
Afghanistan und das Thema Krieg. Gedichte und Geschichten des 20.Jahrhunderts. Alle 

miteinander verbunden durch eine erschreckend unheimliche Aktualität. 

1.)Theodor Fontane: Das Trauerspiel von Afghanistan (1859) 

Der Schnee leis stäubend vom Himmel fällt,  
Ein Reiter vor Dschellalabad hält,  
"Wer da!" - "Ein britischer Reitersmann,  
Bringe Botschaft aus Afghanistan." 

Afghanistan! Er sprach es so matt;  
Es umdrängt den Reiter die halbe Stadt,  
Sir Robert Sale, der Kommandant,  
Hebt ihn vom Rosse mit eigener Hand. 

Sie führen ins steinerne Wachthaus ihn,  
Sie setzen ihn nieder an den Kamin,  
Wie wärmt ihn das Feuer, wie labt ihn das Licht,  
Er atmet hoch auf und dankt und spricht: 

"Wir waren dreizehntausend Mann,  
Von Kabul unser Zug begann,  
Soldaten, Führer, Weib und Kind,  
Erstarrt, erschlagen, verraten sind. 

Zersprengt ist unser ganzes Heer,  
Was lebt, irrt draußen in Nacht umher,  
Mir hat ein Gott die Rettung gegönnt,  
Seht zu, ob den Rest ihr retten könnt." 

Sir Robert stieg auf den Festungswall,  
Offiziere, Soldaten folgten ihm all',  
Sir Robert sprach: "Der Schnee fällt dicht,  
Die uns suchen, sie können uns finden nicht. 

Sie irren wie Blinde und sind uns so nah,  
So lasst sie's hören, dass wir da,  
Stimmt an ein Lied von Heimat und Haus,  
Trompeter blast in die Nacht hinaus!" 

Da huben sie an und sie wurden's nicht müd',  
Durch die Nacht hin klang es Lied um Lied,  
Erst englische Lieder mit fröhlichem Klang,  
Dann Hochlandslieder wie Klagegesang. 

Sie bliesen die Nacht und über den Tag,  
Laut, wie nur die Liebe rufen mag,  
Sie bliesen - es kam die zweite Nacht,  
Umsonst, dass ihr ruft, umsonst, dass ihr wacht. 

"Die hören sollen, sie hören nicht mehr,  
Vernichtet ist das ganze Heer,  
Mit dreizehntausend der Zug begann,  
Einer kam heim aus Afghanistan. 

 



2.) Kurt Tucholsky/Wenn die Börsenkurse fallen... (ca.1930) 

Wenn die Börsenkurse fallen, 

regt sich Kummer fast bei allen, 

aber manche blühen auf: 

Ihr Rezept heißt Leerverkauf. 

 

Keck verhökern diese Knaben 

Dinge, die sie gar nicht haben, 

treten selbst den Absturz los, 

den sie brauchen - echt famos! 

 

Leichter noch bei solchen Taten 

tun sie sich mit Derivaten: 

Wenn Papier den Wert frisiert, 

wird die Wirkung potenziert. 

 

Wenn in Folge Banken krachen, 

haben Sparer nichts zu lachen, 

und die Hypothek aufs Haus 

heißt, Bewohner müssen raus. 

 

Trifft's hingegen große Banken, 

kommt die ganze Welt ins Wanken - 

auch die Spekulantenbrut 

zittert jetzt um Hab und Gut! 

 

Soll man das System gefährden? 

Da muss eingeschritten werden: 

Der Gewinn, der bleibt privat, 

die Verluste kauft der Staat. 

 

Dazu braucht der Staat Kredite, 

und das bringt erneut Profite, 

hat man doch in jenem Land 

die Regierung in der Hand. 

 

Für die Zechen dieser Frechen 

hat der Kleine Mann zu blechen 

und - das ist das Feine ja - 

nicht nur in Amerika! 

 

Und wenn Kurse wieder steigen, 

fängt von vorne an der Reigen - 

ist halt Umverteilung pur, 

stets in eine Richtung nur. 

 

Aber sollten sich die Massen 

das mal nimmer bieten lassen, 

ist der Ausweg längst bedacht: 

Dann wird bisschen Krieg gemacht. 



3.) Wolfgang Borchert  /DANN GIBT ES NUR EINS !(ca.1947) 

 
Du. Mann an der Maschine und Mann in der Werkstatt. Wenn sie dir mor- 
gen befehlen, du sollst keine Wasserrohre und keine Kochtöpfe mehr ma- 
chen - sondern Stahlhelme und Maschinengewehre, dann gibt es nur eins : 

Sag NEIN! 
Du. Mädchen hinterm Ladentisch und Mädchen im Büro. Wenn sie 
dir morgen befehlen, du sollst Granaten füllen und Zielfernrohre für 

Scharfschützengewehre montieren, dann gibt es nur eins : 
Sag NEIN ! 

Du. Besitzer der Fabrik. Wenn sie dir morgen befehlen, du sollst statt 
Puder und Kakao Schießpulver verkaufen, dann gibt es nur eins : 

Sag NEIN! 
Du. Forscher im Laboratorium. Wenn sie dir morgen befehlen, du sollst 
einen neuen Tod erfinden gegen das alte Leben, dann gibt es nur eins: 

Sag NEIN ! 
Du. Dichter in deiner Stube. Wenn sie dir morgen befehlen, du sollst 
keine Liebeslieder, du sollst Haßlieder singen, dann gibt es nur eins : 

 
Du. Arzt am Krankenbett. Wenn sie dir morgen befehlen, du sollst 
die Männer kriegstauglich schreiben, dann gibt es nur eins : 

 
Du. Pfarrer auf der Kanzel. Wenn sie dir morgen befehlen, du sollst 
den Mord segnen und den Krieg heilig sprechen, dann gibt es nur eins : 

 
Du. Kapitän auf dem Dampfer. Wenn sie dir morgen befehlen, du sollst 
keinen Weizen mehr fahren - sondern Kanonen und Panzer, dann gibt 

es nur eins: 
 

Du. Pilot auf dem Flugfeld. Wenn sie dir morgen befehlen, du sollst 
Bomben und Phosphor über die Städte tragen, dann gibt es nur eins : 

 
Du. Schneider auf deinem Brett. Wenn sie dir morgen befehlen, du 

sollst Uniformen zuschneiden, dann gibt es nur eins : 
 

Du. Richter im Talar. Wenn sie dir morgen befehlen, du sollst zum 
Kriegsgericht gehen, dann gibt es nur eins : 

 
Du. Mann auf dem Bahnhof. Wenn sie dir morgen befehlen, du sollst 
das Signal zur Abfahrt geben für den Munitionszug und für den Trup- 

pentransporter, dann gibt es nur eins: 
 

Du. Mann auf dem Dorf und Mann in der Stadt. Wenn sie morgen 
kommen und dir den Gestellungsbefehl bringen, dann gibt es nur eins: 

SAGT NEIN!! 

 
Du. Mutter in der Normandie und Mutter in der Ukraine, du, Mutter 
in Frisko und London, du, am Hoangho und am Mississippi, du, Mutter 
in Neapel und Hamburg und Kairo und Oslo - Mütter in allen Erdtei- 
len, Mütter in der Welt, wenn sie morgen befehlen, ihr sollt Kinder ge- 
bären, Krankenschwestern für Kriegslazarette und neue Soldaten für 

neue Schlachten, Mütter in der Welt, dann gibt es nur eins: 
Sagt NEIN! Mütter, sagt NEIN! 

 
 



Denn wenn ihr nicht NEIN sagt, wenn IHR nicht nein sagt, Mütter, dann 

In den lärmenden dampfdunstigen Hafenstädten werden die großen 
Schiffe stöhnend verstummen und wie titanische Mammutkadaver was- 
serleichig träge gegen die toten vereinsamten Kaimauern schwanken, al- 
gen-, tang- und muschelüberwest, den früher so schimmernden dröh- 
nenden Leib, friedhöflich fischfaulig duftend, mürbe, siech, gestorben - 
die Straßenbahnen werden wie sinnlose glanzlose glasäugige Käfige 
blöde verbeult und abgeblättert neben den verwirrten Stahlskeletten der 
Drähte und Gleise liegen, hinter morschen dachdurchlöcherten Schuppen, 

in verlorenen kraterzerrissenen Straßen- 

eine schlammgraue dickbreiige bleierne Stille wird sich heranwälzen, 
gefräßig, wachsend, wird anwachsen in den Schulen und Universitäten 
und Schauspielhäusern, auf Sport- und Kinderspielplätzen, grausig und 

gierig, unaufhaltsam - 

der sonnige saftige Wein wird an den verfallenen Hängen verfaulen, 
der Reis wird in der verdorrten Erde vertrocknen, die Kartoffel wird auf 
den brachliegenden Äckern erfrieren und die Kühe werden ihre totsteifen 

Beine wie umgekippte Melkschemel in den Himmel strecken - 

in den Instituten werden die genialen Erfindungen der großen Ärzte 
sauer werden, verrotten, pilzig verschimmeln - 

dann wird der letzte Mensch, mit zerfetzten Gedärmen und verpeste- 
ter Lunge, antwortlos und einsam unter der giftig glühenden Sonne 
und unter wankenden Gestirnen umherirren, einsam zwischen den un- 
übersehbaren Massengräbern und den kalten Götzen der gigantischen 
betonklotzigen verödeten Städte, der letzte Mensch, dürr, wahnsinnig, 
lästernd, klagend -und seine furchtbare Klage: WARUM? wird ungehört 
in der Steppe verrinnen, durch die geborstenen Ruinen wehen, versickern 
im Schutt der Kirchen, gegen Hochbunker klatschen, in Blutlachen fallen, 
ungehört, antwortlos, letzter Tierschrei des letzten Tieres Mensch - 

  

 
all dieses wird eintreffen, morgen, morgen vielleicht, vielleicht heute 
nacht schon, vielleicht heute nacht, wenn -- wenn -- wenn ihr nicht 

NEIN sagt. 

 

 

 

 

 

 

 

 



4.) Wolfgang Borchert: Draußen vor der Tür (ca.1946) 

3. SZENE 

(Eine Stube.  Abend.  Eine Tür kreischt und schlägt zu.  Der Oberst.  Beckmann.) 

BECKMANN: Guten Abend, Herr Oberst. 

OBERST: Sie stören!  Ist Ihre Angelegenheit so wichtig? 

BECKMANN: Nein.  Ich wollte nur feststellen, ob ich mich heute Nacht ersaufe oder am Leben 
bleibe.  Und wenn ich am Leben bleibe, dann weiß ich noch nicht, wie.  Und dann möchte ich am 
Tage manchmal vielleicht etwas essen.  Und nachts, nachts möchte ich schlafen.  Weiter nichts. 

OBERST: Na na na na!  Reden Sie mal nicht so unmännliches Zeug.  Waren doch Soldat, wie? 

BECKMANN: Nein, Herr Oberst. 

OBERST: Wieso nein?  Sie haben doch Uniform an. 

BECKMANN: (eintönig) Ja.  Sechs Jahre.  Aber ich dachte immer, wenn ich zehn Jahre lang die 
Uniform eines Briefträgers anhabe, deswegen bin ich noch lange kein Briefträger.  (freundlich) Ihre 
Fenster sehen von draußen so warm aus.  Ich wollte mal wieder merken, wie das ist, durch solche 
Fenster zu sehen.  Von innen aber, von innen.  Wissen Sie, wie das ist, wenn nachts so helle warme 
Fenster da sind und man steht draußen? 

OBERST: Ihre Gasmaskenbrille?  Warum werfen Sie den Zimt nicht weg?  Der Krieg ist aus. 

BECKMANN: Ja, ja.  Der ist aus.  Das sagen sie alle.  Aber die Brille brauche ich noch.  Ich bin 
kurzsichtig, ich sehe ohne Brille alles verschwommen.  Aber so kann ich alles erkennen.  Ich sehe 
ganz genau von hier, was Sie auf dem Tisch haben. 

OBERST: (unterbricht) Sagen Sie mal, was haben Sie für eine merkwürdige Frisur?  Haben Sie 
gesessen?  Was ausgefressen, wie?  Na, raus mit der Sprache, sind irgendwo eingestiegen, was?  Und 
geschnappt, was? 

BECKMANN: Jawohl, Herr Oberst.  Bin irgendwo mit eingestiegen.  In Stalingrad, Herr Oberst.  
Aber die Tour ging schief, und sie haben uns gegriffen.  Drei Jahre haben wir gekriegt, alle 
hunderttausend Mann.  Und unser Häuptling zog sich Zivil an und aß Kaviar.  Drei Jahre Kaviar.  Und 
wir löffelten heißes Wasser.  Drei Jahre lang.  Und uns haben die die Köpfe abrasiert.  Bis zum Hals -- 
oder bis zu den Haaren, das kam nicht so genau darauf an.  Die Kopfamputierten waren noch die 
Glücklichsten. 

OBERST: Lieber junger Freund, Sie stellen die ganze Sache doch wohl reichlich verzerrt dar.  Wir 
sind doch Deutsche.  Wir wollen doch lieber bei unserer guten deutschen Wahrheit bleiben. 

BECKMANN: Jawohl, Herr Oberst.  Schön ist das, Herr Oberst.  Ich mach mit, mit der Wahrheit.  
Wir essen uns schön satt, Herr Oberst, richtig satt, Herr Oberst.  Wir ziehen uns ein neues Hemd an 
und einen Anzug mit Knöpfen und ohne Löcher.  Und dann machen wir den Ofen an, Herr Oberst, 
denn wir haben ja einen Ofen, Herr Oberst, und setzen den Teekessel auf für einen kleinen Grog.  Und 
dann ziehen wir die Jalousien runter und lassen uns in einen Sessel fallen.  Und dann halten wir die 
Wahrheit hoch, Herr Oberst, unsere gute deutsche Wahrheit. 

 



OBERST: (ohne Schärfe) Ich habe aber doch den Eindruck, daß Sie einer von denen sind, denen der 
Krieg die Begriffe und den Verstand verwirrt hat.  Warum sind Sie nicht Offizier geworden?  Sie 
hätten zu ganz anderen Kreisen Eingang gehabt.  Hätten 'ne anständige Frau gehabt, und dann hätten 
Sie auch 'n anständiges Haus.  Wär'n ja ein ganz anderer Mensch. Warum sind Sie kein Offizier 
geworden? 

BECKMANN: Meine Stimme war zu leise, Herr Oberst, meine Stimme war zu leise. 

OBERST: Sehen Sie, Sie sind zu leise.  Mal ehrlich, einer von denen, die ein bißchen müde sind, ein 
bißchen weich, wie? 

BECKMANN: (ganz weit weg) Herr Oberst? 

OBERST: Ich höre, ich höre. 

BECKMANN: (schlaftrunken, traumhaft) Dann ist es gut.  Wenn Sie hören, Herr Oberst.  Ich will 
Ihnen nämlich meinen Traum erzählen, Herr Oberst.  Den Traum träume ich jede Nacht. Dann wache 
ich auf, weil jemand so grauenhaft schreit.  Und wissen Sie, wer das ist, der da schreit?  Ich selbst, 
Herr Oberst, ich selbst.  Ulkig, nicht, Herr Oberst?  Und dann kann ich nicht wieder einschlafen.  
Keine Nacht, Herr Oberst.  Der Traum ist nämlich ganz seltsam, müssen SIe wissen.  Ich will ihn mal 
erzählen.  Sie hören doch, Herr Oberst, ja?  Da steht ein Mann und spielt Xylophon.  Er spielt einen 
rasenden Rhythmus.  Und dabei schwitzt er, der Mann, denn er ist außergewöhnlich fett.  Und er spielt 
auf einem Riesenxylophon.  Und weil es so groß ist, muß er bei jedem Schlag vor dem Xylophon hin 
und her sausen.  Und dabei schwitzt er, denn er ist tatsächlich sehr fett.  Aber er schwitzt gar keinen 
Schweiß, er schwitzt Blut; und das Blut läuft in zwei breiten roten Streifen an seiner Hose runter, daß 
er von weitem aussieht wie ein General.  Ein fetter, blutiger General.  Es muß ein alter 
schlachterprobter General sein, denn er hat beide Arme verloren.  Ja er spielt mit langen, dünnen 
Prothesen, die wie Handgranatenstiele aussehen, hölzern und mit einem Metallring.  Und die Hölzer 
seines riesigen Xylophons sind gar nicht aus Holz, sie sind aus Knochen, . . . aus Knochen!  Ist das 
nicht ein komische Musiker, dieser General? 

OBERST: (unsicher) Ja, sehr komisch, sehr komisch! 

BECKMANN: Ja, und nun geht es erst los.  Nun fängt der Traum erst an.  Also, der General steht vor 
dem Riesenxylophon aus Menschenknochen und trommelt mit seinen Prothesen einen Marsch.  
Meistens spielt er "alte Kameraden."  Meistens spielt er die.  Die kennen Sie doch, Herr Oberst, die 
"Alten Kameraden?" 

OBERST: Ja, ja.  Natürlich. 

BECKMANN: Und dann kommen sie.  Dann ziehen sie ein, die alten Kameraden.  Dann stehen sie 
auf aus den Massengräbern mit verrotteten Verbänden und blutigen Uniformen.  Und dann sagt der 
General mit den Blutstreifen zu mir:  Unteroffizier Beckmann, Sie übernehmen die Verantwortung.  
Lassen sie abzählen.  Und dann stehe ich da, vor den Milllionen hohlgrinsender Skelette, mit meiner 
Verantwortung, und lasse abzählen.  Aber die Brüder zählen nicht.  Ist das nicht Meuterei, Herr 
Oberst?  Offene Meuterei? 

OBERST: (flüstert) Ja, offene Meuterei! 

BECKMANN: Sie zählen auf Deubelkommraus nicht.  Aber sie rotten sich zusammen, die 
Verrotteten, und bilden Sprechchöre.  Donnernde, drohende, dumpfe Sprechchöre.  Und wissen Sie, 
was sie brüllen, Herr Oberst? 

OBERST: Was wollen Sie denn von mir? 

BECKMANN: Ich bringe sie Ihnen zurück. 



OBERST: Wen? 

BECKMANN: (beinahe naiv) Die Verantwortung.  Ich bringe Ihnen die Verantwortung zurück.  
Haben Sie das ganz vergessen, Herr Oberst?  Den 14. Februar?  Bei Gorodok.  Es waren 42 Grad 
Kälte.  Da kamen Sie doch in unsere Stellung, Herr Oberst, und sagten:  Unteroffizier Beckmann!  
Unteroffizier Beckmann, ich übergebe Ihnen die Verantwortung für zwanzig Mann.  Sie erkunden den 
Wald östlich Gorodok und machen nach Möglichkeit ein paar Gefangene, klar?  Jawohl, Herr Oberst, 
habe ich da gesagt.  Und dann sind wir losgezogen und haben erkundet.  Dann wurde geschossen, und 
als wir wieder in der Stellung waren, da fehlten elf Mann.  Und ich hatte die Verantwortung. Ja, das ist 
alles, Herr Oberst.  Aber nun ist der Krieg aus, nun will ich pennen, nun gebe ich Ihnen die 
Verantwortung zurück, Herr Oberst, ich will sie nicht mehr, ich gebe sie Ihnen zurück, Herr Oberst. 

OBERST: Aber mein lieber Beckmann, Sie erregen sich unnötig. So war das doch nicht gemeint. 

BECKMANN: (ohne Erregung, aber ungeheuer ernsthaft) Doch.  Doch, Herr Oberst.  So muß das 
gemeint sein.  Verantwortung ist doch nicht nur ein Wort, eine chemische Formel, nach der helles 
Menschenfleisch in dunkle Erde verwandelt wird.  Man kann doch Menschen nicht für ein leeres Wort 
sterben lassen.  Irgendwo müssen wir doch hin mit unserer Verantwortung.  Die Toten -- antworten 
nicht.  Gott --antwortet nicht.  Aber die Lebenden, die fragen.  Es sind nur elf Frauen, Herr Oberst, bei 
mir sind es nur elf.  Wieviel sind es bei Ihnen, Herr Oberst?  Tausend?  Zweitausend?  Schlafen Sie 
gut, Herr Oberst?  Dann macht es Ihnen wohl nichts aus, wenn ich Ihnen zu den zweitausend noch die 
Verantwortung für meine elf dazugebe.  Dann kann ich wohl nun endlich in aller Seelenruhe pennen.  
Seelenruhe, das war es, ja, Seelenruhe, Herr Oberst!  Und dann: schlafen!  Mein Gott! 

 

 


